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Wintereinsamkeit. Von Emil Hügli.

Nun liegt die Welt in Schnee gehüllt
So schön wie eine tote Braut;
Von Schweigen ist die Luft erfüllt —
Kein Menschentritt, kein Vogellaut.

Der Bergwald wurde zum Palast,
Gebaut aus Marmor und Kristall:
Die Wipfel blendender Damast,
Die Stämme gleissendes Metall.

3Bo3u brauchte Stau SRenga biefes ©lüd 311 flöten?
SSielleid)! roar ihre ftranïfjeit nur ein 33orroanb geroefen,
gortunat an3uloden unb für ihren ffJIan gefügig 3U machen.
£>, fie füllte ihr 3tel nicht erreichen. Sie roollte fidj nicht
einfach ihr ergeben, fie roollte mit ihr fämpfen, um gor=
tunat, um ihr ©lüd.

grau KRenga ftanb oor ihr in ihrer fchlanlen 23eroeg=
liebfeit, roie fie fie am 33reiler Sugenbfeft äuerft berounbert
hatte. (Es hatte (Ellen gefdjmerät, als fie bie Dumafdjfinber
äunächft an ihren Difdj ge3ogen unb ihnen bie Deller gefüllt
hatte.

^Bieber ftanb grau äRenga oor ihr, feftlich roie an
ihrer Soweit, im fdjroeren fdjroar3en Seibenfleib, in ber
fdjlidjten, 3u ihr gehörigen gorm, bie bunfeln döpfe bicht
um ben dopf gefchloffen. Der 3nbegriff altes beffen, roas
®Ien an »reit liebte.

„Das ift Stil", hatte ein äRaler fie berounbert; bie
anbern roaren irgenb roeldje reidje grauen, fie roar grau
®ienga (Saliner.

©Ilen liefe bie £änbe finfen, bie fidj fampfbereit gegen
grau SRenga erhoben hatten. Sticht bie SOtutter allein, mit
thr. fämpfte bie Heimat um gortunat. SBie foïïte fie ba=
9egen ftreiten?

grau SRengas Vtraft umleite feft im 23oben, fo be=

beglich fie barüber emporragte. Unb (Ellen rourbe es be=

wuht, bafe ihr biefer £alf fehlte, bah fie heimatlos roar..
®ie hatte ja nicht einmal einen Stamen, ber fp recht 3U ihr
gehörte: (Ellen nannte fie bie SJtutter, Seien ber SSater, unb.

Die grosse Stille ist erwacht
Und Todeskälte allerwärts
Ich aber trage durch die Pracht
Mein sehnsuchts-unruhvolles Herz.

Und durch das Schweigen ferne brüllt
Ein Hirsch, das tönt wie Klagelaut
Doch stumm liegt rings in Schnee gehüllt
Die Welt gleich einer toten Braut.

8

gortunat erfanb ihr alle paar SBodjen einen neuen 3ofe=

namen.
Da ftöhnte gortunat im Schlaf, unb fie rouhte nur

roieber bas ©ine, bah er unglüdlidj roar, bah er an ihrer
Seite unglüdlidj geroorben. 3u ihr hatte er fein Vertrauen
gehabt, ber SKutter hatte er fein £er3 ausgefdjüttet, über fie

hinroeg in ein neues Jßeben fdjreiten roollen. Slun fühlte fie

fich erft gan3 oerlaffen, feines SSertrauens nicht roürbig, als
unbrauchbar unb minberroertig auf bie Seite geftellt..

©ine Iähmenbe SIngft flieg in ihr auf roie fo oft in

ihren 5tinber= unb SKäbchentagen.

Der SKutter Stimme flang oorrourfsooll enttäufdjt aus
jenen Dagen herüber: „Du roeiht bidj auch gar nidjt 3U be=

nehmen roie bie anbern, unb roie fiehft bu aus, fo erbiht
unb bas Vtleib 3erbrüdt!"

Seit jenem Äinberball hatte fie immer, in Slngft oor
©nttäufdjungen, in SIngft oor ber SRutter gragen unb SSor»

roürfen ihre Vergnügen erlebt, roar oon biefer SIngft in ein

unnatürliches 2ßefen getrieben roorben, mit fich felbft um
eins unb un3ufrieben, bis fie gortunat lieb gewonnen, an

ihm ben frj-alt gefunben hatte. Seht hatte fie auch ben oer»

loren, jeht roar ihr auch biefes ©röhte unb £ehte mih=

lungen.
35er3roeifelt ftarrte fie ins Dunfei, lange, lange, bis

aus ber SSerlaffenheit roie oon roeit her gortunats ÜBorte

ihr roieber ins Serouhtfein brangen, bah Srau äRenga ihn
3U ihr gefdjidt, unb. bah er ihr nidjt hätte oerraten follen,
roie fie 3ü ihren ©unften gefprodjen. grau SRenga hatte ihn

Frau Menga. Novelle von Esther Odermatt.
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Nnn lieAt die ^Velr ill Aebnee Aebülb
80 sebön wie eine tote Lrant;
Von 8ebwei^en ist die bukt erküllt —
l^eill Nenscbentritt, bein Vo^ellant.

Der LerZwald wurde î?um Oalast,
Oebant ans Narinor und I^ristall:
Die ^Vipkel blendender Oainast,
Ois 8tänune Zleissendes Netall.

Wozu brauchte Frau Menga dieses Glück zu stören?
Vielleicht war ihre Krankheit nur ein Vorwand gewesen,
Fortunat anzulocken und für ihren Plan gefügig zu machen.
O, sie sollte ihr Ziel nicht erreichen. Sie wollte sich nicht
einfach ihr ergeben, sie wollte mit ihr kämpfen, um For-
tunat, um ihr Glück.

Frau Menga stand vor ihr in ihrer schlanken Beweg-
lichkeit, wie sie sie am Breiler Jugendfest zuerst bewundert
hatte. Es hatte Ellen geschmerzt, als sie die Tumaschkinder
zunächst an îhren Tisch gezogen und ihnen die Teller gefüllt
hatte.

Wieder stand Frau Menga vor ihr. festlich wie an
ihrer Hochzeit, im schweren schwarzen Seidenkleid, in der
schlichten, zu ihr gehörigen Form, die dunkeln Zöpfe dicht
um den Kopf geschlossen. Der Inbegriff alles dessen, was
Ellen an Breil liebte.

„Das ist Stil", hatte ein Maler sie bewundert: die
andern waren irgend welche reiche Frauen, sie war Frau
Menga Caliver.

Ellen lieh die Hände sinken, die sich kampfbereit gegen
Frau Menga erhoben hatten. Nicht die Mutter allein, mit
à kämpfte die Heimat um Fortunat. Wie sollte sie da-
gegen streiten?

Frau Mengas Kraft wurzelte fest im Boden, so be-
weglich sie darüber emporragte. Und Ellen wurde es be-
wußt, daß ihr dieser Halt fehlte, daß sie heimatlos war..
Sie hatte ja nicht einmal einen Namen, der so recht zu ihr
gehörte: Ellen nannte sie die Mutter, Helen der Vaters und

Oie grosse 3title ist erwacbt
Oud lodesbälte allerwärts
lob aber traZe dnreb die Oraebt
Nein sebnsnebts-unrubvolles Hers.

bind dnreb das 3ebweÌAen kerne brüllt
bin Oirseb, das tönt wie bda^elant
Ooeb stnnnn lie^t rinAs in 8cbnes gebullt
Oie l^glt Zleieb einer toten Lrant.
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Fortunat erfand ihr alle paar Wochen einen neuen Kose-

namen.
Da stöhnte Fortunat im Schlaf, und sie wußte nur

wieder das Eine, daß er unglücklich war, daß er an ihrer
Seite unglücklich geworden. Zu ihr hatte er kein Vertrauen
gehabt, der Mutter hatte er sein Herz ausgeschüttet, über sie

hinweg in ein neues Leben schreiten wollen. Nun fühlte sie

sich erst ganz verlassen, seines Vertrauens nicht würdig, als
unbrauchbar und minderwertig auf die Seite gestellt.

Eine lähmende Angst stieg in ihr auf wie so oft in

ihren Kinder- und Mädchentagen.
Der Mutter Stimme klang vorwurfsvoll enttäuscht aus

jenen Tagen herüber: „Du weißt dich auch gar nicht zu be-

nehmen wie die andern, und wie siehst du aus, so erhitzt

und das Kleid zerdrückt!"
Seit jenem Kinderball hatte sie immer, in Angst vor

Enttäuschungen, in Angst vor der Mutter Fragen und Vor-
würfen ihre Vergnügen erlebt, war von dieser Angst in ein

unnatürliches Wesen getrieben worden, mit sich selbst un-
eins und unzufrieden, bis sie Fortunat lieb gewonnen, an

ihm den Halt gefunden hatte. Jetzt hatte sie auch den ver-
loren, jetzt war ihr auch dieses Größte und Letzte miß-

lungen.
Verzweifelt starrte sie ins Dunkel, lange, lange, bis

aus der Verlassenheit wie von weit her Fortunats Worte
ihr wieder ins Bewußtsein drangen, daß Frau Menga ihn

zu ihr geschickt, und daß er ihr nicht hätte verraten sollen,

wie sie zu ihren Gunsten gesprochen. Frau Menga hatte ihn

I Novelle von lüstber Oderinatt.
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